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Wie sich der Alltag anfühlte ... 

Unter Alltag verstehen wir „routine-
mäßige Abläufe bei zivilisierten Men-
schen im Tages– und Wochenzyk-
lus“ (Wikipedia). 

Was gehörte aber zum Alltag in den 
20er, 30er und späteren Jahren?  

Heute erweisen Medien in ihrer his-
torischen Berichterstattung dem 
„Alltag“ seine gebührende Ehre; denn 
er ist nicht das Tüpfelchen auf dem 
„i“, sondern das „i“ selbst, also seine 
Basis. Wenn wir von unseren Lebens-
verhältnissen „damals“ sprechen, 
dann dürfen wir den Alltag oder einen 

normalen Tagesablauf also nicht aus-
klammern. Immerhin gibt es Fotos 
und auch bewegte Bilder vergangener 
Zeiten. Aber welche Bedeutung das 
Alltägliche für Menschen hatte, dies 
können nur Zeitzeugen beschreiben. 

Dabei kann der aufwändige Weg zur 
Arbeit einen großen (zeitlichen) An-
t e i l  h a b e n ,  a b e r  a u c h  d i e 
„Nahrungsbeschaffung“ in den Nach-
kriegs-Hungerjahren. 

Lassen Sie sich berühren! 
 für die Redaktion, Ulrich Kluge 

Liebe Leserinnen und Leser. 
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Schon in den 1920er Jahren waren 
wir stets auf dem Laufenden im Welt- 
und Tagesgeschehen – ohne Telefon, 
Radio, Fernsehen oder Internet! Das 
Neueste aus Politik, Sport und Gesell-
schaft lasen wir in Zeitungen, die für 
Nichtabonnenten von Zeitungsausru-
fern auf den Straßen angeboten wur-
den. 

Bei sehr wichtigen Ereignissen wur-
den meist kostenlose Sonderausgaben 
gedruckt, und neueste Kriegsereignis-
se las ich noch 1939 auf den ausge-
hängten Papierseiten von Fernschrei-
ber oder Schreibmaschinen hinter den 
Schaufensterscheiben der Zeitungsre-
daktionen. Was dort gelesen wurde, 
sprach sich im Ort blitzschnell her-
um! 

Pünktlichkeit, wie wir sie heute ken-
nen? Kaum möglich, denn die meis-
ten Uhren gewannen oder verloren 
einige Minuten pro Tag. Deshalb 
lernte ich damals „Zehn Minuten vor 
der Zeit sind des Soldaten Pünktlich-
keit". In manchen kleineren Orten 
richtete man sich noch um 1930 nach 
der Kirchturmuhr, die – soweit mög-
lich – wiederum nach der Bahnhofs-
uhr gestellt wurde. Zwar hörten schon 
mit Rundfunkgeräten versehene Fa-
milien mittags: „Achtung, Achtung, 
mit dem Gongschlag ist es 12 Uhr.... 
gong!“ 

Oder es wurde das Zeitzeichen des 
Deutschen Seewetterdienstes übertra-
gen. Doch, welcher Durchschnitts-
haushalt besaß schon ein Radio! 

Auch ohne Radio hatten wir Musik! 

In Familien wurde abends oft musi-
ziert, und auf Straßen und Hinterhö-
fen klangen die Instrumente zahlloser 
Bettler. Gern gesehen war der Leier-
kastenmann, oft mit einem lebenden 
Affen zur Belustigung für uns Kinder. 
Sogar Tanzbären brachten Mutige 
mit. Aus den Fenstern flogen einge-
wickelte Geldstücke zu den Musikan-
ten herunter. In modernen Haushalten 
krächzten schon aus dem großen 
Trichter eines Grammophons Melo-
dien von einer Schallplatte. 

Schwierig war es damals für nächtli-
che Heimkehrer, die ihren Haustür-
schlüssel vergessen hatten. Weil im-
mer jemand im Hause war, hatten wir 
beim Ausgehen höchstens etwas Geld 
bei uns. Das genügte. Geklaut wurde 
selten. Die durchdringenden nächtli-
chen Rufe nach der Mutti oder dem 
Namen eines daheim gebliebenen 
selig Schlafenden oder das Scheppern 
von gegen Fenster geworfenen Kie-
selsteinen klingt mir noch in den Oh-
ren. Aber das gehörte nachts dazu. Ich 
habe keinen Schrei nach Ruhe in Er-
innerung. 

Für Bettler, die um Essen baten, 
wurde eine Stulle Brot oder auch ein 
Teller vom eigenen warmen Essen 
hinausgereicht, das sie auf den Stufen 
des Treppenflures verzehrten. Das 
war in unserer Familie damals selbst-
verständlich. Die Bettler erkannten 
oft durch von ihren Kumpeln ange-
brachte geheime Kreidezeichen an der 
Hausmauer, in welcher Wohnung 
welche Gabe (Geld oder Essen) zu 
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erwarten war. 
Bezüglich der Hygiene war die Zeit 

noch recht rückständig. Soweit das 
Plumpsklosett nicht mehr in Keller 
oder Hof zu finden war, kannte ich 
teilweise schon ein Wasser-Klosett 
pro Etage, welches für mehrere Fami-
lien in Treppenhäusern eingebaut 
war. Zum Säubern des Allerwertesten 
diente trotz der Druckerschwärze al-
tes Zeitungspapier. Ein eigenes WC 
innerhalb der Wohnung war schon 
etwas ganz Fortschrittliches. Nur mit 
der Lüftung gab es noch manches 
Problem. Das spürte unsere Nase 
deutlich in der Umgebung! 

Zum Kochen und Waschen wurde 
Wasser in Kannen oder Eimern auf-
bewahrt, Wasser war kostbar! Für das 

nächtliche Geschäft gab es das Nacht-
geschirr (Töpfchen oder Eimer), das 
am Tage dann entleert wurde. 

Ein Hemd wurde mehrere Tage ge-
tragen. Kein Wunder, es gab ja noch 
keine Waschmaschinen und Trockner. 
So war „Große Wäsche“ in einem 
großen, mit Kohle beheizten Bottich 
in der Waschküche, mit anschließen-
den Trocknen im besonderen Tro-
ckenraum, eine harte Mehrtagesar-
beit. Die damaligen schweren Stoffe 
trockneten nur sehr langsam und die 
Trockenräume waren meistens nicht 
heizbar. Mit frischer Wäsche gingen 
wir deshalb sparsam um. Unseren 
Nachbarn konnten wir des öfteren 
wahrhaftig riechen! Er uns vielleicht 
auch? 

Ich schlief in einer Dachkammer 
und wusch mich auch im Winter je-
den Morgen aus einer kleinen Schüs-
sel mit kaltem Wasser. An Frosttagen 
musste erst eine kleine Eisschicht 
durchbrochen werden, und Zahnärzte 
mahnten, zum Zähneputzen das Was-
ser etwas anzuwärmen. Umstandshal-
ber habe ich das jedoch meist unter-
lassen, denn warmes Wasser hätte ich 
von der Etage unter mir holen müs-
sen. Wurde ein Arzt benötigt, musste 
jemand zu ihm gehen und Bescheid 
sagen. 

Heute kann dieses als primitiv ange-
sehen werden. Aber alles war persön-
licher, und wir waren glückliche 
Menschen in einer überschaubaren 
Zeit! 

Karl-August Scholtz 
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4 Gruppe Ahrensburg 

Die Erzählerin, demnächst 90 Jahre, 
geboren in einem Gärtnereibetrieb an 
der B75, zwei Kilometer nördlich von 
Ahrensburg, erinnert sich an ihre All-
tagsabläufe: 

Die Eisenbahn war für die Ahrens-
burger die schnellste Anbindung an 
Hamburg mit einem Bahnhof nah dem 
Zentrum des damaligen Dorfes. Die 
Hamburger Hochbahn (U1), die süd-
lich von Ahrensburg verläuft, wurde 
gebaut, um die Hamburger Exklaven, 
seine Walddörfer wie Großhansdorf, 
an die innerstädtischen Verkehrswege 
anzubinden. 

Eine Fahrt mit der Hoch-Bahn kos-
tete 50 Pfennig, mit der Eisenbahn 
dagegen 90 Pfennig, auch für einen 
Platz in der 3. Klasse, der 
„Holzklasse“. Das entsprach ungefähr 
dem Tageslohn eines Hausmädchens. 

Obwohl nicht nur die Anfahrt zum 
heutigen U-Bahnhof Ahrensburg-
West für uns länger war als zum 
Bahnhof der Eisenbahn, sondern auch 
die Fahrzeit selbst mit der Hoch-Bahn 
nach Wandsbek doppelt so lange dau-
erte, ordnete unser Vater an, dass die 
günstigere Hochbahn benutzt werden 
musste, wenn wir Pflanzen aus unse-
rer Gärtnerei zum Verkauf nach 
Wandsbek brachten. Die Fahrräder 
konnten wir für einen kleinen Betrag 
in der Garage einer Gastwirtschaft 
namens „Wolfschlucht“, direkt beim 
Bahnhof, abstellen. 

1937 wurde ich konfirmiert und ver-
ließ nach acht Jahren die Schloss-
Schule. Von den 90 Mark Konfirmati-

onsgeld wurde für mich ein Fahrrad 
angeschafft. Damit ging es nun täglich 
zur Eisenbahn, denn dafür erhielt ich 
eine Monatskarte. Ich besuchte ein 
Jahr lang in Hamburg die Frauenfach-
schule Brennerstraße in St. Georg, 
Nähe Steindamm. Nach der Ausbil-
dung an dieser Haushaltsschule wollte 
mich mein Vater zu Hause behalten, 
denn in unserer Gärtnerei wurde jede 
Hand gebraucht. Unter diesen Um-
ständen hätte ich gern den Beruf des 
Gärtners erlernt. 

In einem Disput mit meinem Vater 
verlangte ich: „Wenn ich schon zu 
Hause bleiben soll, dann möchte ich 
auch Gärtnerin lernen!“ „Nein, das ist 
kein Beruf für eine Frau!“, entgegnete 
er. Das hinderte ihn aber nicht daran, 
mich dann als Hilfskraft im Betrieb zu 
beschäftigen. 

Wir haben Alpenveilchen und Pri-
meln für den Verkauf auf dem Ham-
burger Großmarkt gezogen. Nachmit-
tags wurden die Topfpflanzen in Zei-
tungspapier gewickelt, in große Span-
körbe verpackt, mit dem Fahrrad zum 
Bahnhof geschoben und dort depo-
niert. Anderntags fuhr meine Mutter 
dann morgens um fünf Uhr mit fri-
schen Schnittblumen auf dem Fahrrad 
zum Bahnhof. Die hat sie dann zu-
sammen mit der deponierten Ware mit 
der Hochbahn nach Hamburg zum 
Blumenmarkt transportiert und ver-
kauft. 

Annemarie Eschke 

(30er Jahre) Wege – Lebenswege 
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Kältewinter 1947. In Hamburg sinkt 
das Thermometer bis auf minus 28 
Grad. Hunderte erfrieren. Auf Koh-
lendiebe wird ohne Warnung ge-
schossen!, verkündet das Radio, 
warnt die Zeitung. Was tust du, wenn 
du 16 bist und der Vater, heimgekehrt 
aus der Gefangenschaft, liegt im 
Krankenhaus?  

Ich habe weiter von haltenden Zü-
gen Kohlen geklaut.  

Eines Tages kommt mir am Kamm 
der vereisten Böschung ein kleiner 
Junge mit einer flachen Kiste entge-
gen. „Da unten gibt es Butter und 
Käse!“, strahlt er. 

Ich rutsche den Hang hinunter, lan-
de vor einem Bahnwaggon mit aufge-
brochenen Türen, davor zwei junge 
Männer. Sie legen den Finger auf den 
Mund; ich nicke, erblicke eine Kiste 
und greife zu. Ein anderer Junge ent-
eilt mit einem großen Klumpen gefro-
rener Butter, umwickelt mit seinem 
Kohlensack. 

„Heute bring ich keine Kohlen, heu-
te gibt es Käse!“, strahle ich, als ich 
mit meiner Beute zu Hause ankom-
me. Klatsch!, habe ich eine Ohrfeige 
weg. 

„Bist du wahnsinnig?“, entsetzt sich 
meine Mutter. „Auf Eisenbahnraub 
steht Zuchthaus! Du fliegst von der 
Schule! Mach das nie wieder!“ 

Zuchthaus? Lieber nicht. Vom 
Gymnasium zu fliegen, hätte mir 
nicht viel ausgemacht. Es waren übri-
gens 48 Stück Harzer Käse in der 
Kiste, und die haben uns allen sehr 

gut geschmeckt. 
Ich bin kaum satt zu kriegen! Als 

der Schularzt meinen entblößten 
Oberkörper begutachtet, mache ich 
die Wangen hohl und atme tief ein, so 
dass die Rippen noch stärker hervor-
treten. Ich bekomme eine Sonderrati-
on Schulspeisung, die ich gierig ver-
schlinge. Doch die Fressgier verfolgt 
mich selbst nachts. Ich schleiche in 
die Speisekammer und entwende 
zwei Scheiben Maisbrot. Natürlich 
weiß meine Mutter am nächsten Mor-
gen, dass ich es war, doch sie sagt 
nichts.  

Wir leben, abgesehen von kleinen 
Tauschgeschäften, von dem, was es 
auf Marken gibt. Wenig genug! Mei-
ne Mutter und meine Großmutter, in 
deren Haus wir seit unserer Ausbom-
bung wohnen, versuchen ihr Bestes. 
Mutter rührt einen Butterkuchen an 
und bringt ihn zum Abbacken in eine 
Bäckerei. „Lassen Sie sich hier nie 
wieder blicken! Alles stinkt nach 
Fisch!“, flucht der Bäcker, als sie ihn 
abholt. Sie hatte den Teig mit Leber-
tran angerührt; wir hatten nichts an-
deres. 

Doch es gibt etwas zu kaufen, ohne 
Lebensmittelmarken und für jeden 
Geschmack: winzige Aromafläsch-
chen. Meine Mutter hat ein ganzes 
Arsenal davon – schon allein, um un-
seren fettarmen Wassersuppen we-
nigstens ein bisschen Würze zu ge-
ben. 

Was für die Suppen gilt, gilt auch 
für Kuchen. Als ich eines Morgens 

Geklaut. Geraubt. Gebettelt. (1945-1997) 
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erwache, riecht es im ganzen Haus 
unwiderstehlich. Im Nu renne ich, 
noch im Schlafanzug, in die Küche 
zum Backherd. Zu meiner großen 
Überraschung steht ein dampfender, 
frisch angeschnittener Kuchen auf 
dem Backblech, köstlich nach Marzi-
pan duftend! Mutter und Großmutter 
mit ernsten Gesichtern daneben. 
Schließlich sagt meine Mutter, fast 
feierlich: „Junge, diesen Kuchen 
darfst du ganz allein essen!“ „Waas? 
Ein ganzer Kuchen, nur für mich?" 
Ich kann es kaum glauben, lasse mir 
ein Stück geben, beiße herzhaft hin-
ein und – „Äh! Pfui!“, spucke den 
Bissen wieder aus. „Der schmeckt ja 
völlig bitter!“ Beide Frauen nicken, 
und meine Mutter sagt, mit Tränen in 
den Augen: „Den muss ich dann wohl 
wegwerfen …“ 

Sie hatte versehentlich zu viel Bit-
termandel-Aroma genommen. Das 
roch zwar sehr appetitlich, war aber 
eine ganz bittere Erfahrung. Dabei 
wäre ich durchaus bereit gewesen, 
den beiden von meinem Kuchen ein 

Stück abzugeben ... Na ja, ein kleines 
Stückchen. Vielleicht. 

Dann hörte ich einen „Geheimtipp“. 
Jede Nacht um 4 Uhr hält ein Zug mit 
englischen Besatzungssoldaten im 
Bahnhof Harburg, und die Soldaten 
werfen den bettelnden deutschen 
Frauen und Kindern durchs geöffnete 
Fenster eingewickelte Frühstücksbro-
te zu!  

Das Problem: Für Deutsche herrscht 
Ausgangssperre von 22 bis 6 Uhr 
früh. Trotzdem schleiche ich mit mei-
ner Mutter hin. Es ist entwürdigend, 
doch wir haben Hunger!  

Tatsächlich erwischen wir zwei 
Päckchen mit Frühstücksbroten, doch 
auf dem Heimweg laufen wir deut-
schen Polizisten in die Arme und 
müssen mitkommen auf die Wache. 
Es folgen eine Verwarnung und eine 
kleine Geldstrafe, also halb so wild. 
Schlimm ist nur, dass man uns die 
Brote nicht wiedergibt!  

Was die wohl damit gemacht ha-
ben? 

Claus Günther 

„Das Essen ist bei Plünnes“ (1942-1954) 
„Das Essen ist bei Plünnes“, rief mei-
ne Mutter, wenn sie lange vor der 
Essenszeit zur Arbeit wegmusste.  

Bei „Plünnes“ bedeutete: Das vor-
gekochte Essen war zum Warmhalten 
in der Kochkiste, und die stand viele 
Jahre unterm Küchenfenster, etwa 
einen Meter lang, achtzig Zentimeter 
hoch und sechzig tief, mit entspre-
chendem Deckel. Darin war der gut 

verschlossene Topf mit Essen – häu-
fig gab es Eintopf – , von allen Seiten 
mit Federbetten umgeben. Ob das 
dem Bettzeug gut bekam, weiß ich 
nicht mehr, doch diese „Erfindung“ 
war äußerst praktisch: Im Krieg, 
wenn man bei Fliegeralarm statt am 
Esstisch im Keller saß, und nach dem 
Krieg, wenn man müde und hungrig 
von einer langen Hamstertour heim-

Gruppe City 
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Zucker und Kaffee, Verhaftung und UG  (1947) 
Wer hier zu Lande 1947 nicht ver-
hungern wollte, brauchte etwas zum 
Tauschen – oder was Geklautes. Es 
wurde geschoben, was das Zeug hielt, 
obgleich das natürlich verboten war. 
Wir selbst hatten fast gar nichts, aber 
Onkel Bernhard klaute Öl bei seinem 
Arbeitgeber, Thörl’s Ölfabriken. Er 
schmuggelte es unter seiner Kleidung 
aus der Firma, in einer leicht geboge-
nen Metallwärmflasche, die er sich 
auf den Bauch legte. Das Öl, gegen 
Zigaretten eingewechselt, brachte 
mein Vater zu Meyers in die Anzeng-
ruber Straße, zum Tausch gegen Zu-
ker aus dem Hafen. Wann kommt 
der? Nächste Woche, aha. 
Dieser Zucker, 30 Pfund, war nun 
eingetroffen, und ich, damals 16-
jährig, sollte ihn abholen, in Beuteln 

verpackt, in Vaters brauner Aktenta-
sche aus feinstem Juchtenleder. „Pass 
mir aber auf die Tasche auf, Junge!“ 
„Ja, Vater.“ 
Gesagt, getan. Auf dem Rückweg 
merkte ich, dass mir jemand folgte, 
ein Mann mittleren Alters. Ich be-
schleunigte meine Schritte – der aber 
auch. Ich ahnte, woher der Wind 
wehte! Ich hätte die Aktentasche fal-
len lassen und Reißaus nehmen kön-
nen. Der Zucker wäre wohl zu ver-
schmerzen gewesen, aber Vaters 
wertvolle Tasche? Nie und nimmer! 
Ich begann zu laufen, rannte so 
schnell ich konnte mit der schweren 
Last, doch der Mann hinter mir hatte 
mich bald zu fassen.  
„Kriminalpolizei. Tasche öffnen. A-
ha! Mitkommen!“  

kam. 
Bewährt hat sich die Kochkiste auch 

bei den ewigen Stromsperren, die na-
türlich nicht vorher angekündigt wur-
den. Wenn Strom floss, wurde vorge-
kocht für die nächste Mahlzeit! Heut-
zutage sind Kühlschrank und Tief-
kühlfächer bedeutend praktischer, 
doch einen Kühlschrank hatten wir 
selbst 1954 noch nicht. 

Warum hieß es „Das Essen ist bei 
Plünnes“? Vielleicht geht es auf Wil-
helm Busch zurück, den meine Mutter 
oft zitierte. „Bei Plünnes ist heut Wä-
schefest“ war auch so eine Redensart. 
Sicher hat man zu Zeiten, als man für 

die große Wäsche noch einen ganzen 
Tag in der Waschküche zubrachte, 
auch schon vorgekocht und das Essen 
in der Kochkiste warmgehalten. 

Übrigens hat auf unserer Kochkiste 
einst kein Geringerer als Hans-
Dietrich Genscher gesessen und mit 
unserem Untermieter geklönt. Die 
beiden waren befreundet und studier-
ten im selben Semester Jura in Halle. 
Das muss 1947 gewesen sein. Aus 
politischen Gründen flüchteten sie 
bald darauf nach Bremen und studier-
ten dort weiter. 

Edeltraud Jensen 
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Ehe ich mich versah, fand ich mich 
auf der Polizeiwache in der Nölde-
kestraße wieder, in einem Raum mit 
vergitterten Fenstern. Woher ich den 
Zucker hatte? Achselzucken. Von mir 
würden die nichts erfahren, haha, da 
konnten die lange warten! Genau das 
taten sie aber nicht, sondern bauten 
sich zu dritt bedrohlich vor mir auf, 
und einer zog den Gürtel aus seiner 
Hose, schlang das Ende ums Handge-
lenk. 
„Jetzt pass mal auf, Freundchen. Das 
sind hier ganz dicke Mauern, da 
dringt kein Schrei nach draußen, ver-
stehst du? Also raus mit der Sprache, 
aber ’n bisschen plötzlich!“ 
Ich knickte ein. Nannte Meyers A-
dresse, und die meiner Eltern. Mir 
war hundeelend zumute. Bald darauf 
traf Herr Meyer ein, begleitet von 
einem Kripomenschen, und bedrohte 
mich. „Du Verräter!“ Er hatte ja 
Recht. Dann kamen meine Eltern, 
Mutter in Tränen aufgelöst. Ich ahnte 
ihre Gedanken. Der Junge in Untersu-
chungshaft – wenn das jemand erfah-
ren würde! 
Klack, klack, klack – ein Beamter 
hackte das Protokoll in die Maschine, 
reichte es meinem Vater. „Hier – un-
terschreiben Sie. Die Schmuggelware 
wird eingezogen. Sie hören von uns. 
Ist noch was? Die Aktentasche? Die 
bleibt vorläufig hier.“ 
Bedrückt schlichen wir nach Hause. 
Ich war ein Verräter. Ein Versager! 
Ich schämte mich. 

Ein paar Tage später klingelte es an 
der Haustür. Onkel Hans, der damals 
bei uns wohnte – wir alle zusammen, 
ausgebombt, waren im Hause meiner 
Großmutter untergekommen – Onkel 
Hans öffnete. Ich hörte: „Was, denn, 
du?“ Es war die Stimme des Krimi-
nalbeamten, der mich geschnappt hat-
te; er und mein Onkel, so stellte sich 
heraus, waren in der Nazizeit gemein-
sam in der SA gewesen, so genannte 
„alte Kameraden“ also. „Ach herrje“, 
bedauerte der Mann von der Kripo. 
„Hätte ich das gewusst, Hans ... aber 
ich tue hier nur meine Pflicht, weißt 
du?“ Und dann,  ganz laut : 
„Hausdurchsuchung!“ 
„Der Kaffee!“, zischte meine Mutter. 
Wir hatten drei Kilo Rohkaffee im 
Hause, ungebrannt, also geruchsneut-
ral. Eile war geboten! Ich musste 
mich aufs Sofa legen, Oma warf mir 
eine Bettdecke über, ich zog sie hoch 
bis ans Kinn, Mutter stopfte mir ein 
Kissen in den Rücken – los los, der 
Kaffee! – da klopfte es auch schon an 
die Tür. Der Mann von der Kripo! 
„Mein Sohn äh – mein Sohn ist 
krank.“ 
„So? Na dann: gute Besserung!“ 
Er nickte mir freundlich zu. Ich hatte 
die Knie angezogen und blickte ihn 
an wie ein waidwundes Tier, in den 
verschwitzten Kniekehlen die Pa-
kungen mit dem Rohkaffee. 
„Auf Wiedersehen!“ Nein danke, lie-
ber nicht. 

Claus Günther 

Gruppe City 



Einige Sätze vorweg. Wir, meine jun-
ge Frau und ich, sind im Sommer 
1957 nach Hamburg gekommen. Für 
mich war es die Stadt, in der ich leben 
wollte. 

Ende 1961 verhalf uns ein glückli-
cher Zufall zu einer eigenen Woh-
nung. Damals arbeitete ich noch in 
meinem erlernten Beruf als Bäcker. 
Es war die Zeit als noch die 48- Stun-
den- und die 6-Tagewoche tariflich 
festgelegt waren. Arbeitsbeginn in 
einer Bäckerei war um 4 Uhr am 
Morgen. 

Für mich hieß es um 3 Uhr aufste-
hen, denn mein Arbeitgeber zahlte 
zum Wochenlohn zusätzlich zum Ta-
riflohn 5 DM Pünktlichkeitsprämie, 
wenn man an jedem Tag vor 4 Uhr 
gestempelt hatte. 

Die Strecke von Hamburg-Rahlstedt 
bis zur Landwehr habe ich bei jedem 
Wetter mit dem Fahrrad bewältigt. 
Öffentliche Verkehrsmittel gab es zu 
so früher Zeit noch nicht. Um 12 Uhr 

am Mittag war Arbeitsende. Doch 
war ich froh, wenn ich noch eine 
Überstunde machen durfte, denn sie 
wurde extra bezahlt. 

Dann hieß es aber auf dem schnells-
ten Weg nach Hause. Dort wartete 
unser kleiner Sohn auf mich. Meine 
Frau hatte ihn, bevor sie ab 13 Uhr 
selbst zur Arbeit ging, hingelegt. Mit 
etwas Glück schlief er noch. So konn-
te auch ich mich für eine kurze Zeit 
ausruhen.  

Sobald sich das Kind meldete, be-
gannen die Pflichten eines jungen 
Vaters. Das Kind musste trocken ge-
legt  und gegebenenfalls auch gerei-
nigt werden. Pampers gab es noch 
nicht, nur Einsteckwindeln. 

Bei gutem Wetter bin ich am Nach-
mittag mit unserem Nachwuchs spa-
zieren gefahren und habe auch einge-
kauft. Wenn meine Frau gegen 19 
Uhr nach Hause kam, war das Abend-
essen fertig. Gegen 21 Uhr ging es zu 
Bett, denn sechs Stunden später klin-

gelte der Wecker. 
Wenn in Hamburg 
Dom war, habe ich 
an den Sonnaben-
den und Sonntagen 
auf dem Dom als 
Berlinerbäcker ge-
arbeitet, dass brach-
te zusätzlich etwas 
Geld in die immer 
leere Haushaltskas-
se. 

Richard Hensel  

(60er Jahre) Alltag in den 60ern 
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Strecke Rahlstedt-Landwehr: 
Fast 10 Kilometer durch 
vier Hamburger Stadtteile. 



Im Herbst 2012 entstand in der Koor-
dinierungsgruppe der Zeitzeugen City 
die Idee, erwähnenswerte Geschich-
ten zu großen Hamburger und ande-
ren Traditionsbetrieben in loser Rei-
henfolge zu veröffentlichen. Die erste 
Episode entstand zur Firma 
„Montblanc“. Über weitere würden 
wir uns freuen! 
 
Vor dem Krieg kannte ich meine 
Mutter, wenn sie schrieb, nur mit ih-
rem Montblanc-Füllfederhalter. Sie 
benutzte ihn auch beruflich in der 
Stadtverwaltung Schwerin, wo sie im 
Jugendamt arbeitete. Und dieser un-
verwüstlich scheinende Federhalter 
überlebte auch den Zweiten Welt-
krieg. Aber in den sechziger Jahren 
bekam er dann doch seine Alters-
schwäche. 

Inzwischen lebte ich in Hamburg, 
als meine Mutter mich aus Schwerin 
(damals DDR) besuchte. Zur Repara-
tur mitgebracht hatte sie ihren gelieb-
ten „Montblanc“. Also besuchten wir 
die Hamburger Filiale mit der Bitte 
um schnelle Reparatur, schließlich 
musste meine Mutter bereits nach 
sieben Tagen zurück in die DDR fah-
ren.  

Der kurzfristige Termin wurde zwar 
zugesagt, aber das gute Stück war 
dann leider doch nicht mehr zu repa-
rieren. 

Ein oder zwei Tage vor der Rück-
fahrt war meine Mutter sehr traurig, 
denn Füllhalter gab es in Schweriner 
Geschäften nicht. 

Aber wir alle hatten nicht mit Mont-
blancs Service gerechnet: Als wir den 
alten abholten, wurde ihr von der Fir-
ma einfach ein neuer Füllhalter ge-
schenkt. Sie war ja „von Drüben“. 

Dieser  Füller tat bis zu Tod meiner 
Mutter seinen Dienst. Also, denke ich 
noch heute, ein Hoch „auf Mont-
blanc“. Und beeindruckt von dieser 
Firma habe auch ich später, als ich 
noch „mit der Hand“ schrieb, einen 
Montblanc benutzt und war damit 
zufrieden, bis mein Computer ihn 
ablöste. 

Wo finden wir heute noch solchen 
Service an auswärtige Kunden, von 
denen der Verkäufer weiß, dass sie 
nicht wiederkommen können? 

Karl-August Scholtz 

10 Gruppe City 

(60er Jahre) Montblanc 
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In Ausgabe 50 berichtete Lore Bünger 
über ihren Kontakt zu Heidrun Schön-
berger, die derzeit ein Buch  über das 
„politische Farmsen“ schreibt. Dies 
ist die dazugehörige Geschichte: 
 
In den zwanziger Jahren ließ sich 
mein Vater, der sehr auf gute Garde-
robe achtete, seine Anzüge und Män-
tel vom Schneider anmessen und nä-
hen. 

Schneidermeister Rosenhäger arbei-
tete zu meines Vaters vollster Zufrie-
denheit. Er wohnte in der Hauptstraße 
in einem Einzelhaus zwischen Pulver-
hofsweg und Kupferdamm. Er war 
klein und drahtig, so wie die Kinder 
sich Schneider Wibbel vorstellen. 

Ab und zu durfte ich als 6-7-
jähriges Kind dabei sein, wenn mein 
Vater zur Anprobe ging. In der Werk-
statt gab es ja viel Interessantes zu 
sehen – die vielen Stoffballen, die 
Auswahl an bunten Garnen und Knöp-
fen, die große Nähmaschine und vor 
allem der unheimliche Torso, auf dem 
meist ein in Arbeit befindliches Ja-
ckett hing. 

Mein Vater sagte dann scherzhaft: 
„Komm mit, ich muss zum Schnei-
dermeister ‚Hosenträger‘. Das war 
der Spitzname, der so gut zu Rosenhä-
ger passte, denn damals waren Hosen-
träger für die Männer etwas Notwen-
diges, der Gürtel war eine Ausnahme 
– und Hosenträger lieferte Rosenhäger 
auf Wunsch gleich mit. 

Was mir als Kind nicht bekannt war, 

weil Religionsunterschiede bei uns 
nie Thema waren: Rosenhäger war 
Jude. 

Ich glaube, die meisten Farmsener 
machten sich damals darüber keine 
Gedanken. Sie waren keine eifrigen 
Kirchgänger. Farmsen hatte gar keine 
Kirche, wir waren für die Rahlstädter 
Kirche „zuständig“. Die war weit 
weg, und wer hatte in den zwanziger 
Jahren schon ein Auto? 

Am 30. Januar 1933 kamen die Na-
zis ans Ruder. Ich war 10 Jahre alt 
und erinnere mich an einen Spruch, 
den unsere Handwerker von sich ga-
ben: 

„Suup di duun un freet di dick un 
hol dat Muul von Politik!“ Farmsen 
war vor 1933 sehr „rot“. 

Viel später ist mir klar geworden, 
dass schon bald nach der Machtergrei-
fung Kontrollen und Denunzierungen 
an der Tagesordnung waren. 

Ich hoffe, unser Schneidermeister 
Rosenhäger war gut informiert, und es 
ist ihm eine rechtzeitige Auswande-
rung gelungen, denn mein Vater kam 
eines Tages und sagte: „Mensch, Ho-
senträger ist ausgewandert. Jetzt muss 
ich meine Anzüge beim Adligen kau-
fen!“ Damit meinte er: Kaufhaus und 
von der Stange. 

Es wäre gut, wenn von Farmsen aus 
nachgeforscht wird, ob Schneider-
meister Rosenhäger es geschafft hat, 
rechtzeitig das Land zu verlassen. 

Lore Bünger 

(20er Jahre) Der Schneidermeister von Farmsen 

Gruppe City 
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Gymnasium Osterbek (Bramfeld), 
13. September 2012: 
Rückmeldung von Uwe Bahnsen, der 
verantwortlichen Lehrkraft, auf den 
Schulbesuch über „Deserteure“: 
„Am 13.09.2012 hörten 80 Schülerin-
nen und Schüler aus den 9.und 10. 
Klassen sowie der Oberstufe des 
Gymnasiums Osterbek zu, als die bei-
den Wehrmachtsdeserteure Ludwig 
Baumann (90 J.) und Peter Petersen 
(89 J.) von ihren 
Erfahrungen be-
richteten. 

Auch Lehrer und 
rund 15 interessier-
te Bürger nahmen 
an dieser Zeitzeu-
genveranstaltung 
teil, die in Koopera-
tion mit der Willi-
Bredel-Gesellschaft, 
dem Brakula und 
dem Bramfelder 
Bündnis  gegen 
rechts stattfand. 

Obwohl das The-
ma Fahnenflucht im 
2. Weltkrieg noch 
kein Thema im Un-
terricht war, zeug-
ten die große Auf-
merksamkeit und 
die Fragen der 
Schüler von einer 
erstaunlichen An-
t e i l n a h m e  a m 
Schicksal der bei-
den Gäste. 

Wie gut ist es doch, Zeitzeugen 
nach den Beweggründen für ihre Ent-
scheidungen und ihren Erfahrungen 
befragen zu können. So wurde deut-
lich, mit welchen Folgen beide bis 
weit in die Nachkriegszeit hinein zu 
kämpfen hatten. 

Es ist wichtig, dass auch in Ham-
burg ein Deserteursdenkmal errichtet 
wird. Haben Sie Dank dafür, dass Sie 
mich mit Herrn Petersen bekanntge-

Zeitzeugen im Dialog 

Zeitzeugen im Dialog 
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macht haben. Sein anschaulicher 
Bericht hat die Schüler ganz be-
sonders betroffen gemacht. Bis 
zur nächsten Veranstaltung – so 
möglich!!! 

Mit freundlichem Gruß, 
Ulrike Bahnsen“ 
 
 
 
 
 
 
 

Bild rechts: Die Zeitzeugen Ludwig 
Baumann und Peter Petersen im 
Gespräch. 

Erich Kästner-Gemeinschaftsschu-
le Barsbüttel, 20. September 2012: 
 
Felix Möller, Lehrer an o. g. Schule 
in seiner Rückmeldung an Richard 
Hensel (Besuch zusammen mit Peter 
Petersen): 

„(…) Ich habe die Schülerinnen des 
13. Jahrganges gebeten, mir eine kur-
ze Rückmeldung über Ihren Besuch zu 
geben. 

Das Feedback war durchweg posi-
tiv. Einige der Jugendlichen waren 
regelrecht dankbar für diesen ganz 
besonderen Einblick in die NS-Zeit. 
Die Schülerinnen begrüßten die Ab-
wechslung zum manchmal trockenen 
Geschichtsunterricht. Die persönliche 
Perspektive hinterlässt viel mehr Ein-
druck als ein Schulbuchtext. 

Einige von Ihnen haben die Erzäh-
lungen von Herrn Petersen sehr be-

rührt und nachdenklich gestimmt. 
Gelobt wurde auch Ihre Erzählweise, 
insbesondere dass Sie abwechselnd 
erzählt haben. Viele Schüler haben 
sich vorgenommen, die Autobiogra-
phie von Herrn Petersen zu lesen. 
Kritisiert wurde die kurze Zeit, da 
viele Schülerinnen noch gerne weite-
re Fragen gestellt hätten. 

Einige Schülerinnen haben mir auch 
aufgeschrieben, dass ich Sie motivie-
ren soll, weiterhin Schulen zu besu-
chen. 

Vielen Dank für Ihren Besuch. 
Eventuell möchte ich Sie noch einmal 
im November einladen. Ich würde 
mich in den kommenden Wochen bei 
Ihnen meiden. 

Mit freundlichen Grüßen auch an 
Herrn Petersen 

Felix Möller“ 

 

Zeitzeugen im Dialog 



14 Zeitzeugen im Dialog 

Emilie-Wüstenfeld-Gymnasium 
(HH-Eimsbüttel), 
23. Oktober 2012: 
 
„Sehr geehrter Herr Petersen, sehr 
geehrter Herr Günther, 

nach Ihrem Besuch vom 23.10.2012 
im Rahmen einer Projektwoche zum 
Thema „Krieg und Frieden“ am Emi-
lie-Wüstenfeld-Gymnasium [EWG] 
in Hamburg-Eimsbüttel hatten Sie 
kurz um ein Feedback gebeten. Dem 
möchte ich hier gern nachkommen – 
eventuell sogar schon mit der Per-
spektive, Sie für einen erneuten Be-
such etwa im Januar/Februar 2013 
gewinnen zu können. 

Als ganz besonders geeignet wurde 
die Entscheidung eingeschätzt, zu 
zweit zu erscheinen. Auch die – pro-
jektbedingt ja teilweise – sehr jungen 
Schüler erkannten den intendierten 
Vorzug einer damit zu erreichenden 
größeren Vielfalt der Erfahrungen 
und Sichtweisen. Ausdrücklich gut 
angekommen ist auch die Art des 
Erzählens, die das Spektrum erhei-
ternder und erschütternder Momente 
einprägsam umfasste. Zwei Beispiele: 
Als ich am nächsten Projekttag den 
Raum betrat, schmückte die Tafel ein 
Graffito, in dem, den Wortlaut des 
„historischen Originals“ nachah-
mend, darauf hingewiesen wurde, 
was offenbar der Volksgemeinschaft 
förderlich zu sein scheint ... 

Ich hatte anschließend gar nicht die 
Absicht, diese Parole von der Tafel 
entfernen zu lassen. Mit der Folge, 
dass mich eine zwischenzeitlich an-

wesende Kollegin diesbezüglich in-
vestigativ befragte. Woraus sich ein 
durchaus erkenntnisförderndes Fach-
gespräch zum Thema „Geschichts-
quellen“ ergab. 

Im anderen Fall wurde die Kino-
Episode in Verbindung mit der Kin-
derlandverschickung (Herr Günther) 
aufgegriffen und produktiv als Quelle 
genutzt. Hier gab es nämlich in den 
anschließenden Projekttagen eine 
Teilgruppe, die das Thema „Kinder-
soldaten“ am Beispiel des berühmten 
Bernhard-Wicki-Films „Die Brücke“ 
bearbeitete und einen entsprechenden 
Zusammenhang in ihrer Präsentation 
auf anschauliche Weise herstellen 
konnte. 

Des Weiteren wurde positiv beur-
teilt, dass sogar Gegenstände bzw. 
Dokumente mitgebracht wurden. Um 
eine Schülerin zu zitieren: Sie waren 
„gut vorbereitet“. Ebenso wurde als 
angenehm erlebt, von Ihnen direkt 
angesprochen und einbezogen zu 
werden. 

Welche Wünsche haben die Schüle-
rinnen und Schüler darüber hinaus 
geäußert? Abgesehen von einer kur-
zen Pause hätten sie zu Beginn – an-
statt mit eigenen Fragen loszulegen – 
lieber gleich jeweils einem ersten 
längeren Vortrag von Ihnen zugehört, 
d. h. ganz ähnlich einer exemplari-
schen Kurzerzählung, einer Lebens-
ausschnittsgeschichte. Dadurch hätte 
sich möglicherweise bei einigen auch 
die Irritation vermeiden lassen, die 
den Zeitsprüngen geschuldet waren, 
die sich wiederum aus den Antworten 
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Gesamtschule Bergedorf (Stadtteil-
schule), 1. November 2012: 
Vier Zeitzeugen waren Akteure bei 
den u. g. Projektwoche „Holocaust“ 
in der Bergedorfer Gesamtschule: 

Lore Bünger, Peter Petersen, Karl-
August Scholtz und Carsten Stern. 
Einige Impressionen von einer rund-
herum gelungenen Veranstaltung. 

zu den teilweise sehr unstrukturiert 
hin- und herpendelnden Schüler-
Fragen ergaben. 

Insgesamt aber zeigten sich alle 
beeindruckt und zufrieden. Es war 
den Schülern wichtig zu betonen, 
dass bei dieser Veranstaltung doch 
wesentlich mehr geboten wurde, als 
es ein herkömmliches Geschichts-
buch vermocht hätte. 

Jenseits aufgesetzter, bemühter 
Formen von Schmeichelei möchte 
ich bei dieser Gelegenheit auch noch 
die einhellige Schüler-Wahrnehmung 
wiedergeben, dass die beiden älteren 
Herren mit ihren lebendigen Schilde-
rungen einen – man muss wohl sa-
gen: offenbar unerwartet – höchst 
agilen Eindruck hinterlassen haben. 

Und einer der wenigen teilnehmen-
den Oberstufen-Schüler machte da-
hingehende Andeutungen, dass man 
als junger Mensch vor dem Hinter-
grund dieser Erfahrung dem demo-
grafischen Wandel jetzt mit größerer 
Gelassenheit entgegensehen kön-
nen ... 

Das ist ja mal eine Aussage! 
In diesem Sinne und mit der An-

kündigung einer eventuellen weite-
ren Anfrage für das kommende Jahr 
(dann konkret und zielgerichtet für 
eine „wohl-informierte“ 10. Klasse 
bzw. einen Oberstufenkurs Geschich-
te). 

Nochmals vielen Dank und herzli-
che Grüße, 

Oliver Jackwerth“ 

  

 

Zeitzeugen im Dialog 
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Ankündigungsaushang der Stadtteilschule/ Gesamtschule Bergedorf. 

Beteiligte Zeitzeugen der 
ZZB Hamburg 

Zeitzeugen im Dialog 
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Zeitzeugen in der Pau-
se. Oben links: Karl-
August Scholtz, rechts 
Lore Bünger und Leh-
rerin Frau Schulz. 

Zeitzeugen im Dialog 
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Oben: Peter Petersen im Ge-
spräch mit Organisatorin und 
Schulleitung Kerstin Schröter. 
Alle Fotos vom 1. Nov. 2012:  

  Emine Yüksel. 

 
Jenisch-Gymnasium (HH-
Flottbek), 
6. Dezember 2012 
Besuch einer Klasse 10 mit ca. 24 
Schülern, Lehrerin Frau Ulrike Hil-
gendorff. Als Zeitzeugen waren Wal-
ter Schmidt und Lore Bünger anwe-
send. Thema: Nazizeit, Kriegszeit, 
Judenverfolgung. 
Die Fragen wurden überwiegend von 
nur 6 bis 7 Schülern gestellt. Die 
übrigen Schüler zeigten sich jedoch 
sehr interessiert und zufrieden  

Lore Bünger 
 
Gymnasium Christianeum (HH-Othmarschen), 11. Dezember 2012 
Zwei Schülerinnen und 2 Schüler der Klasse 11 (Lehrerin Frau Stelljes) 
wollten etwas zu Nachbarschaftshilfe anlässlich der „Operation Gomorrha“ 
1943, des ersten Luft-Großangriffs auf Hamburg, von mir erfahren. 
Die Schüler nahmen an einem Wettbewerb der Körber-Stiftung teil, die die-
ses Thema für eine Gemeinschaftsarbeit an den Schulen vorgegeben hat. Sie 
interviewten ein paar Tage später auch Hans-Günter Schmidt, der ihnen 
Beispiele von bewiesener und unterlassener Nachbarschaftshilfe gab. Die 
Schüler– und Schülerinen sind inzwischen dabei, die Ergebnisse auszuwer-
ten. Lore Bünger 



Ausstellung der KZ-Gedenkstätte 
Neuengamme zu Wehrmachts-
Deserteuren im Rathaus 
Termin: 5. Februar 2013, 18.00 Uhr. 
Ort: Grundbuchhalle im Ziviljustiz-
gebäude, Sievekingplatz 1. 

Peter Petersen ist als Zeitzeuge zu-
sammen mit Ludwig Baumann und 
Uwe Storjohann geladen. Anlass ist 
die Veranstaltungsreihe der Gedenk-
stätte an wechselnden Orten. Petersen 
wird dort über seine Motive und die 
Folgen der Desertion 1945 berichten. 

Weitere Veranstaltungen der Reihe 
zur Wehrmachtsjustiz in Hamburg 
vom 25.1.-7.2.2013: 
www.kz-gedenkstaette- 
neuengamme.de/index.php?id=424 
 
Gruppe Eppendorf 
Am 27.12.2012 verstarb das langjäh-
rige Eppendorfer Gruppenmitglied 
Gesa Dierks-Schulz. 

1934 geboren, verbrachte die „Ur-
Hamburgerin“ ihre Kindheit in Ham-
burg-Eimsbüttel. Sie blieb dem Stadt-
teil immer verbunden. Nahbei, in 
Niendorf, lebte sie bis zum Schluss. 

Die anregenden Beiträge unserer 

diskussionsfreudigen Teilnehmerin 
werden uns sehr fehlen. 
 
Vierteljahrestreffen: 
Buchpräsentation „2x Deutschland“. 
Bereits ein Teil der Geschichte: Zwei 
deutsche Staaten. Zeitzeugen veran-
schaulichen mit ihren Erinnerungen  
das Denken und die Umstände dieser 
Zeiten. Herausgekommen sind mehr 
als 20 Beiträge, die exemplarisch das 
Leben in den zwei derart politisch 
verschiedenen deutschen Staaten be-
leuchten. 
Näheres siehe Rückseite, S. 20. 
 
Thema der nächsten Ausgabe 
„Verführt!“: Kindheit und Jugend mit 
dem Führerkult. Zeitzeugen schrei-
ben über Mechanismen und Wirkung 
der Propaganda der Nationalsozialis-
ten, z. B. im Schulalltag, in den Ju-
gendbewegungen und in der Fami-
lie… und warum selbst der Tod Hit-
lers zunächst nicht geglaubt werden 
konnte. 

Darüber werden noch weitere Ge-
schichten zum „Alltag“ (siehe Titel 
dieser Ausgabe) berücksichtigt. 

Treffen - Termine - Ankündigungen 
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ZZB-Geschäftsstelle 
Zeitzeugenbörse Hamburg, p. A. Seniorenbüro 
Hamburg e.V., Brennerstr. 90, 20099 Hamburg 
Tel.: 040 – 30 39 95 07 Fax: 040 – 30 39 95 08 
zeitzeugen@seniorenbuero-hamburg.de 
www.zeitzeugen-hamburg.de 

ZEITZEUGEN 

V. i. S. d. P.: Ulrich Kluge 

Nächste Ausgabe (Zeitzeugen Nr. 52): Redaktionsschluss: 02. April 2013 



Redaktion: Peter Bigos, Lore Bünger, Claus Günther, Richard Hensel, Ulrich Kluge, In-
getraud Lippmann, Karl-August Scholtz, Carsten Stern. Wir danken allen Autoren und 
Autorinnen, die ihre Beiträge in dieser Ausgabe und für eine Internet-Publikation zur 
Verfügung gestellt haben. Änderungen behält sich die Redaktion vor. 
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Termine Zeitzeugenbörse Hamburg 

Gruppe City 
Leitung: Dr. Werner Hinze 
Jeden 1. und 3. Dienstag im Monat, 
von 10.00-12.00 Uhr, im Seniorenbüro, 
Brennerstr. 90, (U1 Lohmühlenstraße). 
Jan.: 08.. + 22. Jan. 2013 
Feb.: 05. + 19. Feb. 2013 
Mrz.: 05. + 19. Mrz. 2013 
Apr: 02. + 16. Apr. 2013 

Gruppen Erinnerungsarbeit: Erlebtes in die Erinnerung zurückrufen und 
diskutieren. Auch für neu hinzu kommende Interessierte. 

Gruppe Eppendorf 
Leitung: Richard Hensel 
Jeden 2. und 4. Montag im Monat, von 
10.45-12.45 Uhr, im LAB-Treffpunkt 
Eppendorf, Eppendorfer Weg 232. 
Jan.: 14.. + 28. Jan. 2013 
Feb.: 11. + 25. Feb. 2013 
Mrz.: 11. + 25. Mrz. 2013 
Apr: 08. + 22. Apr. 2013 

Gruppe Quickborn 
Leitung: Fritz Schukat, Uwe Neveling 
Jeden 1. und 3. Do. im Monat, 10.00-
12.00 Uhr. Freizeitraum Kirchengem., 
Lornsenstr. 21-23, Quickborner Heide. 
Jan.: 03.. + 17. Jan. 2013 
Feb.: 07. + 21. Feb. 2013 
Mrz.: 07. + 21. Mrz. 2013 
Apr: 04. + 18. Apr. 2013 

Erinnerungswerkstatt Norderstedt 
Beim Lernverbund Norderstedt, jeden 
2. Dienstag, 10.00 Uhr, beim DRK 
Norderstedt, Ochsenzoller Str. 124. 
Weitere Infos: www.ewnor.de. 

Gruppe Ahrensburg 
Leitung: Elke Petter 
Im Peter-Rantzau-Haus, Manfred-
Samusch-Str. 9. Tel. 04102- 21 15 15 
Jeden 1. Freitag, 10.00-11.30 Uhr. 

Gruppe Wedel 
Leitung: Dorothea Snurawa. 
Rathaus Wedel, Raum „Vejen“ im Erd-
geschoß, 10.00-12.00 Uhr, 
08. Jan. 2013: „Als Soldat im Krieg“. 
09. April: „Feste—in und um Wedel“ 
Kontakt:  Tel. :  04103-1895255 
www.zeitzeugenboerse-wedel.de 

Vierteljahrestreffen 
Buchpräsentation „2x Deutschland“ 
Termin: 30. April 2013, 10.-12.30 Uhr. 
Ort: Wird noch bekanntgegeben. 
2011/2012 haben Mitglieder der Ham-
burger und Schleswig-Holsteiner Zeit-
zeugen Erinnerungen an die Zeiten des 
geteilten Deutschlands aufgeschrieben.  
Zusammengestellt wurde dies in einem 
Buch. Anlässlich des Vierteljahrestref-
fens werden einzelne Beiträge von ih-
ren Autoren vorgestellt und diskutiert. 
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